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(27. Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 

Francie, die ihre Waffe hinter dem Rücken verbarg, 
trat einen Schritt auf ihn zu: „Was wollen Sie? Warum 
antworten Sie nicht?“ 

Da grinſte der Mann und antwortete in ſeinem ſchlech⸗ 
ten Kreolenengliſch, daß er nichts verſtanden habe. 

„Ich fragte Sie doch auf ſpaniſch.“ 

Der Mulatte zuckte die Achſeln und überreichte ihr den 
Brief. Es war ein verſchloſſener Umſchlag, längliches Ge⸗ 
ſchäftsformat. Sie las die mit der Maſchine getippte An⸗ 
ſchrift: „Miß Alice Lißner, Hotel Imperial, Zimmer 42.“ 

„Warum ließen Sie den Brief nicht durch einen Pagen 
heraufbringen?“ fragte Franeie. 

„Ich Antwort warten.“ 

Er blieb bei ſeinem ſchlechten Engliſch. Dabei hielt er 
ihr ein längliches Stück Meſſing entgegen, in das ein 
Wappenſtempel eingeprägt war. 

Francie ſtutzte: „Sie gehören zur Polizei?“ 

Der Mulatte grinſte. l 

„Warten Sie hier draußen“, ſagte Francie, ging in ihr 
Zimmer zurück und ſchloß die Tür hinter ſich. 

Alice, ſehr erregt, flog ihr entgegen: 

Francie?“ 5 

„Drauen ſteht jemand, dem ich aufs höchſte mißtraue, 
obwohl er mir eine Polizeimarke vor die Naſe hielt. Bitte, 
lies den Brief. Er wartete auf Antwort.“ 

Alice riß den Umſchlag auf. Das weiße Papier war 
ohne Aufdruck, der Brief mit der Maſchine geſchrieben und 
in engliſcher Sprache abgefaßt: 

f „Ich ſchicke Ihnen meinen Chauffeur. Ich glaube, 
endlich die richtigen Leute gefunden zu haben und möchte 
ſie Ihnen gegenüberſtellen. Beeilen Sie ſich bitte! Ihre 
Freundin, Miß Mirror, darf Sie begleiten. 

Quintara.“ 

Die Unterſchrift war wie geſtochen: hohe, ſteile und 
ſehr deutliche Buchſtaben. 

„Und du glaubſt“, fragte Alice, „daß alles ...“ 

„Daß alles Schwindel iſt“, antwortete Francie und 
verfiel in Nachdenken. 

„Einen ſo ſchlechten Eindruck macht der Chauffeur auf 
dich? Wer ſollte ſich dieſen Schwindel denn mit uns er⸗ 
lauben?“ 

Francie kam wie aus einem Traum hoch. Sie ſeufzte: 
„Du biſt ein Kind. Natürlich deine Gegner — die beiden 
Kubaner. Wenn ich doch nur den richtigen Weg finden 
könnte! Setzten wir uns in den Wagen, dann kämen wir 
allerdings am ſchnellſten ans Ziel. Aber es wäre hölliſch 
gefährlich.“ 7 

Alice ſchüttelte den Kopf. 


„Was iſt es, 


„Begreifſt du denn nicht“, fragte Francie, „daß man uns 
in eine Falle locken will? Man möchte uns das Genick 
brechen. Seit geſtern ſind ſie hinter uns her.“ 

„Ich verſtehe nicht, wieſo ...“ 

„Sie bereuen, Alice, daß ſie dich in jener Nacht frei⸗ 
gaben. Sie ſehen ihren Fehler ein und wollen ihn korri⸗ 
gieren. Sie fürchten ihre Verhaftung. Und daß du ihnen 
dann gegenübergeſtellt würdeſt. Dann wären ſie nämlich 
verloren. Du biſt der einzige Menſch, der ſagen kann: die 
beiden waren es. Und von mir wiſſen ſie, daß ich ihnen 
keine Ruhe laſſe.“ 

„Du glaubſt alſo. . .“ 

„Daß ſie uns entführen wollen! Vielleicht ins Innere 
der Inſel.“ 5 

Alice ſtarrte ihre Freundin an: „Da gibt es doch nur 
eins: Quintara anrufen, den Chauffeur verhaften laſſen.“ 

„Eine größere Dummheit können wir gar nicht be⸗ 
gehen, mein Schäfchen. Sobald der da draußen hört, daß 
wir telephonieren, wird er verſchwinden. Nein, es bleibt 
uns nichts anderes übrig, als dem dunklen Ehrenmann 
zu folgen.“ 1 

„Und dann?“ 

„Das mußt du ſchon mir überlaſſen. Ich hoffe, einen 
Ausweg zu finden.“ 

Francie Mirror lächelte mit großen Augen vor ſich hin 
und ſtrich ſich mit der Hand gedankenvoll über das kurz⸗ 
geſchnittene braune Haar. 

25 In dieſem Augenblick klopfte es wieder leiſe an die 


ür. 
7 verliert die Geduld“, ſagte Francie, wir müſſen 
gehen.“ 

Doch Alice zauderte noch: „Iſt es nicht allzu gefährlich, 
Franeie? Ich ſage es nicht meinetwegen. Nur wenn uns 
wirklich etwas geſchieht, ſo iſt Tom verloren.“ 

„Verlaß dich auf mich! Vielleicht täuſche ich mich auch 
und der Menſch bringt uns wirklich zu Quintara.“ 

Sie ſetzten ſchnell ihre Hüte auf. Francie verbarg ihre 
Waffe in der Handtaſche. Dann öffnete ſie die Tür. 

Der Mulatte grinſte und verbeugte ſich tief. 

Als fie hinter ihm die Hotelhalle durchſchritten, ſahen 
fie Peggy mit Bailte und dem Antiquitätenhändler Law⸗ 
ton beiſammenſitzen. Peggy entdeckte fie ſofort und ſtürmte 
auf ſie zu: „Gibt es etwas Neues?“ 

„Nichts“, antwortete Franeie. Der Mulatte war gleich⸗ 
falls ſtehengeblieben. 

Als ſie weitergingen, nützte Alice die Gelegenheit aus, 
Peggy zuzuflüſtern: „Sofort den Unterſuchungsrichter an⸗ 
rufen! Sagen Sie ihm, daß wir den beiden Kubanern auf 
der Spur find. Aber gleich, Peggy — hören Sie?” 

Pegay verging die Sprache. 

Die kleine Gruppe erreichte den Ausgang. Unten 
Hand ein großer, eleganter Privatwagen, ein Vierſitzer. 
Das Verdeck war geſchloſſen. 

„Herunter mit dem Verdeck!“ verlangte France, 
„Glauben Sie, daß wir erſticken wollen?“ b 

„Es macht viel Umſtände, Senorita.“ 

„Arbeiten Sie nur! Wir haben Zeit.“ 


Der Mulatte überlegte einige Sekunden. Schließlich 
bequemte er ſich, das Verdeck zu öffnen. Es waren nur 


wenige Handgriffe. 
Schlag auf. 
„Ich ſitze neben Ihnen“, ſagte Franeie. 
„Es wäre unter Ihrer Würde, Senorita.“ 


„Das zu entſcheiden, müſſen Sie mir überlaſſen. 
Komm, Alice, ſteig du nur ruhig hinten ein.“ 


Der Mulatte wand ſich. Es wäre in Havanna ſtreng 
verboten, daß eine Senorita neben einem Chauffeur ſitze, 
und er könne es keinesfalls dulden. Francie ſchnitt ihm 
das Wort ab: „Dann bleiben wir zu Hauſe. Steig wieder 
aus, Alice!“ Sie ſagte es ſo energiſch, daß der Burſche 
plötzlich nachgab. 


Die Fahrt begann. Der Mulatte fuhr ein raſendes 
Tempo, die Häuſer flogen nur ſo vorbei. Bald hatten ſie 
das Stadtinnere hinter ſich, ſie ſauſten durch die Vorſtädte. 


* 


Der Portier des Nachtlokals „Kolibri“ war ein junger 
Neger von rieſenhaftem Wuchs und ſehr aufrechter Hal⸗ 
tung. Er hatte, als die Polizeibeamten an dieſem Morgen 
in ſeiner Behauſung erſchienen waren, um ihn aus dem 
Bett zu holen, ſofort ſeine weiße Leinenuniform angelegt, 
deren goldſtrotzende Fangſchnüre ihm prachtvoll über der 
Bruſt Isaen. Er war feſt davon überzeugt, daß die Uni⸗ 
form ſeiner Ausſage bedeutendes Gewicht verleihen würde. 


Mit würdiger Miene betrat er das Zimmer des Unter⸗ 
ſuchungsrichters, knickte dann aber in einer demütigen 
Verbeugung zuſammen. Neben Rojas ſtand Quintara. 


Der kleine gelbe Kommiſſar ging raſch auf den Neger 
zu und ſprang ihn an wie ein Löwe. „Sie haben gelogen!“ 
brüllte er. 

Dem Nigger verging die Sprache; ſein Geſicht ver⸗ 
zerrte ſich zu einer Grimaſſe des äußerſten Schreckens. 

Nun kam auch Rojas heran. Er griff nach den gold⸗ 
ſtrotzenden Fangſchnüren des Portiers und betrachtete ſie 
lächelnd: „Mein lieber General — heraus mit der Wahr⸗ 
heit! Sonſt geht's dir außerordentlich ſchlecht.“ 

„Herr“, ſtammelte der Neger, „ich war betrunken. Ich 
habe wirklich nichts geſehen.“ 

„Das glaube ich dir ſchon“, antwortete der Richter 
milde, „trotzdem haſt du etwas verheimlicht und das iſt 
dein Fehler. Wer war es, der dich betrunken machte? Wer 
überredete dich, deinen Poſten zu verlaſſen, he? Mit wem 
warſt du hinten im Schankraum und wer zahlte die Zeche? 
Du ſiehſt, mein Sohn, wir wiſſen alles, uns bleibt nichts 
verborgen. Wir wiſſen genau, daß dich jemand fortlockte 
und wir kennen ihn auch. Heraus mit der Sprache!“ 

Damit gab er die Fangſchnur frei. Der Neger rich⸗ 
tete ſich auf — und grinſte: „Es ſtimmt, Herr.“ 

„Warum haſt du's heut nacht nicht gleich geſagt?“ 
miſchte ſich Quintara ein. a 

„Weil mich keiner danach gefragt hat.“ 

„Erzähl es uns“, ſagte Rojas, „wie war es?“ 

„Da kam jemand auf mich zu“, berichtete der Neger, 
es war ſchon nach Mitternacht. Er forderte mich auf, einen 
mit ihm zu trinken. Und weil's ſchon ſo ſpät war, ließ ich 
mich drauf ein. Wir haben hinten einen kleinen Ausſchank 
für die Chauffeure.“ 

g „Iſt dir die Sache nicht ſeltſam vorgekommen?“ 

f „Hab' nicht drüber nachgedacht, Herr. Da ſind manch⸗ 
mal Chauffeure, die einen Rum ausgeben oder einen 

Whisky.“ 

„Aber der Mann war doch kein Chauffeur.“ 

„Nein, ein Herr.“ 

„Er gab dir ſoviel zu trinken, daß du nicht mehr auf 
den Beinen ſtehen konnteſt?“ 

„Ich verſteh's auch nicht“, murmelte der Neger, „ich 
de ſonſt viel. Vielleicht hat er mir was in den Rum 
getan. 

„Du legteſt dich dann einfach ſchlafen?“ 

„Ja, wir haben hinten einen leeren Schuppen. Es iſt 
keinem aufgefallen, daß ich nicht auf dem Poſten war. Der 

Chef war auch betrunken.“ 5 

„Ein Muſterbetrieb“, ſagte Rojas, „komm mal an den 
Tiſch, mein Sohn. Ich möchte dir den Mann zeigen, der 
dich betrunken machte.“ 

Rofas zog die Tiſchlade auf und holte ein Photo her⸗ 
vor, das er dem Neger zuſchob. Der beugte ſich auf das 


Als er damit fertig war, riß er den 


Bild herunter, grinſte, nickte vor ſich hin und ſagte leiſe 
„Ja, der war's.“ 
„Du täuſchſt dich auch nicht?“ 


„Nein, Herr — der war's beſtimmt. Ein Amerikaner. 
Er konnte nur wenige Brocken Spaniſch.“ 


Rojas warf einen triumphierenden Blick zu Quintara 
hinüber. Er hatte dem Neger das im Gefängnis aufge⸗ 
nommene Photo Thomas Howards gezeigt. 


„Hinaus mit dir!“ ſagte Rojas. „Kannſt nach Hauſe 
gehen. Aber halte un zu unſerer Verfügung! Vielleicht 
brauchen wir dich noch. 

Als der Burſche die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, 
fragte er heiter: „Nun, Quintara — was ſagen Sie jetzt?“ 

„Ich bin enttäuſcht.“ 

„Warum?“ 

„Ich habe mir eingebildet, daß der Mann im Frack, 
der Kubaner, den Neger betrunken gemacht hat.“ 

„Aber lieber Freund — iſt es ſo nicht viel beſſer? 
Vielleicht führte Howard die Tat ganz allein aus. Neh⸗ 
men wir doch ruhig unſere beiden Landsleute aus der 
Kombination. Wir vereinfachen dadurch das Verfahren.“ 

In dieſem Augenblick läutete das Telephon. Rojas 
meldete ſich. Jemand redete auf ihn ein. Die Miene des 
alten Herrn verdüſterte ſich. Schließlich ſagte er kurz: „Es 
iſt gut. Kommen Sie in einer halben Stunde.“ Und 
hängte ab. 

Dann fuhr er ſich nervös durch das buſchige weiße 
Haar: „Eine neue Wendung, Quintara. Sie kennen boch 
Wachilla — es iſt der Anwalt Howards. Eben ſprach er 
mit Howard. Der Amerikaner widerruft ſein Geſtändnis.“ 

„Wir werden ihn ſofort mit dem Neger konfrontieren“, 
wunderte der Kommiſſar, „dann bricht er beſtimmt zuſam⸗ 


Abermals klingelte das Telephon. 
ſich eine engliſch ſprechende Dame. 

Es war Peggy Howard. 

„Ich ſoll Ihnen etwas ausrichten“, ſagte Peggy, „Miß 
Mirror läßt Ihnen durch mich ſagen, daß ſie dem wirkli⸗ 
chen Täter auf der Spur iſt.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht“, ſtammelte Rojas. 

Peggy wiederholte ihre Worte und fie ſetzte noch inzu: 
„Wollen Sie noch mehr wiſſen, Sir?“ 

„Gut, erzählen Sie ſchon!“ 


„Miß Mirror und Miß Lißner ſind eben aus dem 
„Imperial“ abgeholt worden. Der Chauffeur gefiel mir 
nicht. übrigens hatte das Auto die Nummer 4300. Ich 
habe ſie mir genau gemerkt.“ 


In dieſem Augenblick ſchrie Quintara, der dem Ge⸗ 
ſpräch mit Hilfe eines zweiten Hörers gefolgt war: „Teu⸗ 
fel, das iſt meine Nummer!“ 

Rojas legte die Hand über den Hörer und ſtarrte 
Quintara faſſungslos in die Augen: „Wo iſt Ihr Wagen?“ 

„Ich bin eben mit ihm gekommen“, antwortete der 
kleine Kommiſſar erregt und lief ſchon auf das Fenſter zu. 
Er zog die Jalouſie in die Höhe und zeigte hinunter: 
„Dort ſteht er. Mein Chauffeur ſitzt am Steuer. Ex⸗ 
zellenz können ſich ſelbſt überzeugen.“ 

Rojas griff ſich an die Stirn. Dann rief er in den 
Hörer hinein: „Täuſchen Sie ſich auch nicht, Miß Howard? 


Diesmal meldete 


Hatte der Wagen wirklich die Nummer 43009” 


„Ich ſchwöre es Ihnen“, ſagte Peggy. 

„Danke. Halten Sie ſich bitte im „Imperial“ zu 
meiner Verfügung.“ f 

Rojas knallte den Hörer in die Gabel. Dann ſtand er 
hinter der ſpiegelblanken Platte ſeines Schreibtiſches und 
ſtarrte finſter vor ſich hin. 

Plötzlich ſchrak er hoch: Der Wagen mit der gefälſchten 
Nummer muß ſofort aufgehalten werden!“ 

„Das iſt nicht ſo einfach, Exzellenz. Sie kennen doch 
unſern ſtarken Verkehr.“ 

„Unſinn! Sämtliche Straßen, die ins Innere führen, 
find abzuriegeln. Ganz Havanna iſt zu durchſuchen!l W̃ 
Sie es nicht ſchaffen, Quintara, dann flieg 
ſtanden?“ 

Der kleine Kommiſſar knickte zuſammen: 
Exzellenz!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Himmelsleiter und Schuſterkugel. 
Was une ein Wiener Ruſeum zu erzählen weiß. 
Von Ludwig Voß⸗ Harrach. 


Wußten Sie ſchon, daß es mehr als 200 Arten von 
Plattfußkrankheiten gibt? Daß indiſche Sandalen nicht 
weniger als elf Sohlen aufweiſen? Daß man Abſätze von 
32 Zentimetern Höhe kennt? Solche Seltſamkeiten kann 
man in einer Wiener Sammlung bewundern. Sie gehört 
einem Privatmann, einem Schuhmacher, namens Ludwig 
Schmidt, aber ſie iſt von einer Reichhaltigkeit, daß man 
ſtaatliche Unterſtützung hinter ihr vermuten ſollte. Zu Un⸗ 
recht allerdings. 


Wer 200 Arten von Plattfüßen kennt, iſt natürlich 
ebenſo ſehr Arzt wie Schuhmacher. Und wenn uns der 
Wiener ſeine Sammlung vor Augen führt, darf er ſich gar 
zu einem guten Teil als Geſchichtsforſcher bezeichnen. Er 
beſitzt nicht nur die Hausſchuhe des Kaiſers Franz J., ſon⸗ 
dern auch den Tanzſchuh der Fanny Elßler und den Ball- 
ſchuh der Fürſtin Metternich. Ihm gehört ferner die drei 
Jahrhunderte alte Fußbekleidung eines Perſerfürſten, die 
aus grauem Haifiſchleder beſteht, mit Kupferdraht genäht 
iſt und einen Abſatz aufweiſt, der wie ein Ziegenfuß ge> 
formt wurde, weil er als Sporen für die Maultiere dienen 
ſollte. Als Waffe war auch der Abſatz an einem bdrientali⸗ 
ſchen Frauenſchuh gedacht, der die Kemenate der Weiblich⸗ 
keit vor Eindringlingen bewahren ſollte. Die indiſchen 
Sandalen mit den elf Sohlen waren ein beſonders wirk⸗ 
ſamer Schatz gegen ſpitze Steine. Was der Abſatz von 
32 Zentimetern Höhe bezweckte, fragt man allerdings ver: 
geblich. Einen gewiſſen Troſt gewährt die Tatjathe, daß 


Kleinigkeit von 300 Goldkronen koſtete. Teuer waren auch 


die Bergſchuhe, die für die Wiener Weltausſtellung vom 


Jahre 1873 angefertigt wurden. Sie beſtanden aus 
ſchwarzem Seehundleder, die vielfach in zehn Schichten 
übereinander lagen. An ihnen ſoll, wie Rober Breuer in 
einer Wiener Zeitung berichtet, der Meiſter ſieben Tage 
lang gearbeitet haben. Und zwar erhielt er für jeden Tag 
zehn Gulden. Siebzig Gramm wiegen die Schuhe der 
Kaiſerin Eliſabeth. Aber an die fünfeinhalb Kilo ſind die 
Kurierſtiefel ſchwer, die nach dem franzöſiſchen Miniſter 
Turgotine genannt wurden. Neben dem Leder von Hai⸗ 
fiſch und Seehund iſt übrigens auch die Haut von Storch, 
Froſch und — Menſch zu ſehen. 

Die Sammlung des Wieners Ludwig Schmidt geht bis 
in jene Tage zurück, da der frömmſte aller Schuſter auf 
dieſer Erde wandelte. Das war der heilige Kriſpin, der 
ſich mit ſeinem Landsmann und Glaubensgenoſſen 
Kriſpinian zur gemeinſamen Lebensführung verbunden 
hatte. Die beiden reichen Römer gehörten zu den erſten 


Chriſten. Sie ſchenkten alle ihre Habe den Armen und 


gingen auf Wanderſchaft, um den Heiden das Evangelium 
zu predigen. Bis nach Gallien kamen ſie. Und da ſie am 
Tage als Bekehrer wirkten, ſo mußten ſie, um ihr täglich 
Brot zu verdienen, die Nacht zu Hilfe nehmen. Bei dieſer 
Gelegenheit erfand dann Kriſpin, der die Kerze hinter die 
waſſergefüllte Glaskugel ſtellte, die ſpäter ſo beliebte 
Schuſterkugel. Es waren eben arme Schlucker, auf alle 
Weiſe darauf bedacht, mit geringen Mitteln ihr Daſein zu 
friſten und das Erarbeitete den Notleidenden zu ſchenken. 
In Deutſchland kennt man noch heute den Vers: Ä 


„Sankt Kriſpin machte den Armen Schuh 
Und ſtahl das Leder auch dazu.“ 


Der Heilige wird alſo in dieſer Hinſicht auch heute 
nicht richtig gewürdigt. Noch viel ſchlimmer aber ſoll es 
ihm zu ſeinen Lebzeiten ergangen ſein. Da verfiel er der 
Geißel der Chriſtenverfolgung. Man hängte ihm und dem 
armen Kriſpinian Mühlſteine um den Hals und warf die 
beiden in die Aisne. Doch gelang es den frommen 
Männern trotzdem, das rettende Ufer zu erreichen. Nun 
tauchte man ſie in ſiedendes Pech. Aber völlig unbeſchadet, 
ja, geradezu erfriſcht kamen ſie wieder an die Oberfläche. 
Ihrem Henker jedoch raubte das ſpritzende Pech das 
Augenlicht. N 


Nach der einen Legende hat man den frommen 
Schuſtern den Kopf abgeſchlagen, nach der anderen ſind ſie 
ſchließlich nach England gekommen. Shakeſpeare hat ihrer 
in ſeinem Heinrich V. Erwähnung getan, anläßlich der 
Schlacht bei Azincourt, die an dem Kalendertag ſtattfand, 
der Sankt Kriſpin gewidmet worden iſt. Und da die 

lacht mit einem gewaltigen Sieg der Engländer über 
die vierfache Übermacht der Franzoſen endete, jo wurde 
aus dem frommen Büßer ſchließlich ein ſtreitbarer König, 
dem man noch eine Gemahlin, einen Prinzen und eine 
Prinzeſſin an die Seite ſtellte. In feierlicher Prozeſſion 
trugen die Schuhmacher ihren Schutzpatron durch die 
Straßen. In Edinburg folgten ihm die beiden Häuſer des 
Parlaments, in London auch der Lordmajor der britiſchen 
Hauptſtadt. 

Von den Gebeinen der beiden Heiligen kam ein Teil 
nach Rom. Das meiſte aber vermochte Kaiſer Karl der 
Große zu retten. Er brachte ſie nach Osnabrück, wo er zu 
ihren Ehren eine Kathedrale gründete. 

Früher ſoll es verhältnismäßig oft vorgekommen ſein, 
daß die Schuhmacher ſonderlich auf dem Lande hinkten 
oder in anderer Weiſe am Gehen behindert waren. Der 
Volksmund iſt denn auch nicht müßig geweſen, an dieſe 
ſicherlich ſtark übertriebene Behauptung ein fröhliches 
Märchen zu knüpfen. Als nämlich Kriſpin in den Himmel 
gekommen war und die Schuhmacher zum erſten Mal jein 
Namensfeſt begehen wollten, da bat der Heilige den Herrn 
der Heerſcharen, man möge doch den braven Handwerkern 
einen kleinen Blick in das Paradies vergönnen. Das 
wurde denn auch gewährt, wenigſtens den beſten unter 
ihnen. Kriſpin ließ alſo eine lange Leiter auf die Erde 


hinab. Alsbald entſtand drunten ein gefährliches Gewühl. 
dieſer aus dem Jahre 1904 ſtammende Stöckelſchuh dien, 


Die Beſcheidenen, die zugleich die Würdigſten waren, ge- 
rieten dabei ins Hintertreffen. Aber die Selbſtbewußten, 
die mit den ſpitzen Ellenbogen, drängten ſich vor und raſten 
die Leiter hinauf. Nun hatte an jenem Tage gerade Sankt 
Paulus die Wacht am Himmelstor. Denn Sankt Peter 
feierte ſeinen Namenstag und mußte ſelbſt die Meſſe 
zelebrieren. Paulus aber war ſeit ſeinem Fall von 
Damaskus leider etwas taub geblieben. Und als nun 
Peter rief: „Sursum corda — Empor die Herzen!“ da ver⸗ 
hörte ſich Paulus. Er glaubte, er ſolle die Leiter wieder 
hinaufziehen. Und das tat er auch. Die armen Schuh⸗ 
macher aber purzelten hart auf den Erdboden und hätten 
ſicher den Tod davongetragen, wenn nicht die gütige Vor⸗ 
ſehung ſie davor bewahrt hätte. Immerhin — eine ganze 
Weile war es ein großes Hinken bei den Männern der 
wackeren Zunft. Es kann nicht wundernehmen, daß dieſe 
Legende weder aus dem ernſten Deutſchland noch aus dem 
nüchternen England, ſondern aus der galliſchen Provence 
ftammt... 


Der Zettel. 
Kurzgeſchichte von Richard Kirn. 


Glahn ging in das Zimmer des Kleinen, um ihm einen 
Mordsſtunk zu machen, wie man das nennt. 

Der Kleine war keineswegs klein, ſondern ein hoch⸗ 
aufgeſchoſſener und gar nicht ſchmaler Burſche von zwei⸗ 
undzwanzig Jahren. Er war der Jüngſte im Betrieb, und 
darum nannten fie ihn den Kleinen. Aber dieſer Himmel⸗ 
hund, wie ihn Glahn heimlich ſchimpfte (und nicht nur 
heimlich), dieſer Himmelhund alſo, der ſich am Anfang ſo 
gut angelaſſen hatte, ſchien in letzter Zeit merkwürdig zer⸗ 
ſtreut. Er kam unpünktlich, ſeinen Arbeiten fehlte die 
rechte Luſt, ſie waren ohne Gewiſſenhaftigkeit getan, Glahn 
ärgerte ſich maßlos über den Kleinen. Ohne Schwung — 
das hätte er noch hingehen laſſen, aber ohne Gewiſſen⸗ 
haftigkeit? Nein. 

Glahn hatte ihm ein dutzendmal Beſcheid geſagt: höflich, 
energiſch, grob zuletzt. Der Kleine wurde noch blaſſer, als 
er es ohnehin war. Er verſicherte, daß es anders würde. 
Aber heute hatte er wieder einen Bock geſchoſſen, einen 
kapitalen ſozuſagen. Und jetzt war Glahns Geduldsfaden 
geriſſen. Jetzt würde er den Kleinen ſo gehörig aufbügeln, 
daß ihm Hören und Sehen vergehen ſollte. 


Glahn trat in das Zimmer. Es war leer. Der Kleine 
war „eben mal weg“. Glahn ging an den Schreibtiſch, 
nahm mechaniſch ein paar Papiere auf, er blätterte gelang⸗ 
weilt, ohne etwas dabei zu denken, im Kalenderblock. Da 
fiel ihm ein Zettel in die Hände, der ganz obenauf lag. 
Er las ihn, ohne es zu wollen. Die Rotſchrift war deutlich 
genug. Erſtens, ſtand auf dem Zettel, vor elf Uhr nicht 
rauchen! Zweitens, energiſch geſchrieben: Nicht nach zwölf 
Uhr zu Bett gehen. Drittens: Heute abend nichts trinken. 
Viertens: Endlich etwas ſparen! 


i Sieh an, dachte Glahn, der Kleine! In dieſem Augen⸗ 
blick ſah er ſich ſelbſt als Siebzehnjähriger im Zimmer 
ſeines damaligen Chefs. Im weißen Kittel. Er ſah noch 
alles. Den altmodiſchen Kaſſenſchrank. Den immer 


ſauberen Schreibtiſch mit dem ſchönen grünen Bezug. Das 


gerahmte Bild mit den Schloten und langgeſtreckten 
Schuppen: Zementwerke Soundſo V. Er ſtand zerknirſcht. 
„Nein“, ſchrie ihn der Chef an. „Nein. Ich ſage es Ihnen 

— wer ſo leichtſinnig iſt wie Sie, aus dem wird nie etwas, 
nie!“ Er wollte etwas entgegnen, Beſſerung geloben, eine 
Entſchuldigung ſtammeln. Der Alte aber tobte: „Gehen 
Sie jetzt! Ich kann Sie nicht mehr ſehen.“ Der Siebzehn⸗ 
jährige hatte geſchluckt. Tränen ſtiegen ihm in die Augen. 


Nein, in Teufels Namen, er ſelber, Glahn, ſpürte 
plötzlich ſo etwas Feuchtes an den Wimpern. Er, der alte 
Eſel von weit über vierzig, hatte es doch zu etwas ge⸗ 
bracht. Es war nicht leicht geweſen. Das Wort „Aus 
Ihnen wird doch nie etwas!“ hatte ihn damals beinahe zu⸗ 
grundegerichtet. Aber wollte er, Glahn, nicht gerade etwas 
Ahnliches mit dem Kleinen tun? Das ging jetzt nicht mehr. 
Nach dieſer Erinnerung. Nach dieſem Zettel. 


Der kleine Mandelbaum. 


Von Dora Eleonore Behrend. 


Da ſtehſt du vor mir, kleiner Mandelbaum, beſteckt 
mit den roſaroten Röschen deiner Blüten. 

Das nordiſche Herz, das eben noch im Rhythmus der 
Wellen des öſtlichen Meeres ſeine langſame Arbeit tat, 
ſchlägt ſchneller, füllt ſich mit heißer Sehnſucht. 

Mandelbäumchen, du Gaſt aus dem Süden, Sendling 
fremden Frühlings. Ganz einzeln noch und fürwitzig mit 
jungem Stamm und dem zierlichen Werk deiner Aſtchen, 
gleich Strichen in japaniſcher Tuſche. 

Du ſtehſt da, ein wenig verfroren, und man möchte die 
Hände um dein Blühen legen, damit die kalte Luft der 
Berge dir nicht weh tut. 

Kein Raſen, der ſprießt und blüht, auf dem die Gras⸗ 
halme fett drängend ihre Halme hervorſchießen. Vielleicht 

ahnt man hier und da zwiſchen bleichen Schäften das hef⸗ 
tige Eiergelb und Tintenviolett der Krokuſſe. 

Noch nicht — — noch nicht! 

Nur der kleine Mandelbaum ſteht da roſenrot und wie 
hingezaubert. Er ſingt ſeine Melodie vom Fremden, vom 
Lockenden, das den nordiſchen Menſchen, den Hohenſtaufen 

Entel zum Kreuzfahrer machte. Kleine ſehnſüchtige Me⸗ 
lodie der Ferne, des Südens und des ewigen Frühlings, 
zierlich und leicht. Nun aber zittert es plötzlich herab aus 
den Bergen, den Tannen und den ſchweren Wolken, ein 
Schleier von Schneeflocken tanzt herunter, umhüllt auch 
den kleinen Mandelbaum. 

Ich ſehe ihn nicht mehr, wie ein Gitter aus weißen 
Stäben liegt es vor ihm. 

Ach wir, die wir viel Enthaltſamkeit üben müſſen, 
denen die Natur karg gibt, und die ſtatt Fülle das Wort 
Heimat ſetzen, ſtehen betrübt. Wir zittern um das Man⸗ 
delbäumchen, den kleinen fremden Gaſt. 

Wird es am Leben bleiben? Wird er es überſtehen? 

Und dann hört der weiße Tanz auf, ebenſo ſchnell wie 
er begonnen. Irgendwo lugt ſchon ein Fetzen blauen 
Himmels durch die Wolkendecke. 

Die bronzegelben Raſenplätze leuchten doppelt, denn 
nun liegt auf ihnen, wie Tropfen auf edlem Metall, der 
ſchmelzende Schnee. 

5 Auf dem Hang aber rührend und lieblich, ja ‘eit ein 
wenig feierlich ſteht der kleine Mandelbaum. 
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Unbekannte Seuche fordert zwölf Tote, 


Das Dorf Ponilowicze in Oſtgalizien iſt von einer 
geheimnisvollen Seuche befallen worden, an der 
innerhalb von zwei Tagen hundert Bewohner des Dorfes 
erkrankt und zwölf geſtorben ſind. Nach den vorliegenden 
Beſchreibungen hat die Krankheit influenzaartigen Cha⸗ 
rakter, ruft aber außerdem Krankheitserſcheinungen am 
Gehirn hervor. Auf Anordnung der Behörden ſind die 
Schulen des Dorfes und in der Umgebung geſchloſſen und 
alle Bewohner des Dorfes iſoliert worden. Ein Lemberger 
Bakteriologe hat ſich zur Unterſuchung der Krankheit in 
das verſeuchte Dorf begeben. 


* 


Schlöſſer, die auf dem Speicher liegen 


Der amerikaniſche Zeitungskönig Hearſt iſt ſein Leben lang 
von einer unerſättlichen Sammelwut beſeſſen geweſen. Seit 
1891 hat er in Newyork, in ſeinem kaliforniſchen Marmor⸗ 
ſchloß und ſeinem ſchottiſchen Lanoͤſitz ungeheure Muſſen von 
Kunſtwerken aus allen Epochen, vor allem im gotiſchen und 
Renaiſſanceſtil angehäuft. Jetzt hat er allgemeinem Drängen 
nachgegeben und ſich entſchloſſen, einen Teil ſeiner Sammlung 
zu veräußern, um auf dieſe Weiſe ſeinen enormen privaten 
Verpflichtungen nachkommen zu können. 


Bei dieſer Gelegenheit ſtellte ſich heraus, daß Zeitungs⸗ 
könig Hearſt die angekauften Kunſtwerke aus aller Welt noch 
gar nicht einmal alle ausgepackt hatte. So beiſpielsweiſe ein 
altes ſpaniſches Schloß, das er einſt Stein für Stein in ſeine 
Beſtandteile zerlegen, ſorgfältig einpacken und per Schiff nach 
Newyork transportieren ließ. Als das alſo verpackte Schloß 
in Newyork ankam, war Hearſt gerade mit geſchäftlichen An⸗ 
gelegenheiten überlaſtet und ordnete die Überführung der 
Kiſten in einen großen Möbelſpeicher am Broadway an. 


Dort ruht der herrliche ſpaniſche Bau bis heute vergeſſen 
und unbeachtet und wartet noch immer auf den Tag, der ihn 
zu neuem Leben im Lande der Dollar erweckt. Vielleicht wird 
der vorgeſehene Auktionstag zugleich auch ſein Auferſtehungs⸗ 
tag. 


„ „ eee : 


„Wenn * dich das nächſte Mal umdrehſt, dann ſchau 
doch gleich nach, wieviel die Uhr iſt!“ 
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